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Gaston Leroux, Léo Lespès und Alexandre Dumas père: zwei 
mögliche Intertexte zu Le Fantôme de l’Opéra

Von Albert Gier

Keywords:
Gaston Leroux, Le Fantôme de l’Opéra, Alexandre Dumas père, Léo Lespès

Für S.

«Schreiben Sie doch einmal die Tragödie des häßlichen Mannes!», schlug Ale-
xander Zemlinsky seinem Komponisten-Kollegen Franz Schreker vor, der zuge-
sagt hatte, ein Opernbuch für ihn zu verfassen. Schreker schrieb daraufhin Die 
Gezeichneten; als das Libretto vollendet war, wollte er es jedoch unbedingt selbst 
vertonen, Zemlinsky verzichtete1.

Häßlichkeit (zumal eines Mannes) als Hindernis für ein erfülltes Leben und 
Glück in der Liebe wird in narrativer und dramatischer Literatur nicht allzu häu-
fig thematisiert. Der ‹Roman des häßlichen Mannes› schlechthin ist zweifellos Le 
Fantôme de l’Opéra von Gaston Leroux2 (1910): Der Protagonist Erik, das ‹Phan-
tom›, ist von so abstoßender Häßlichkeit, daß er menschliche Gesellschaft mei-
det und, wenn er sich einmal zeigt, seinen totenkopfgleichen Schädel ohne Nase, 
mit Augen, die tief in den Höhlen liegen (und im Dunkeln leuchten), unter einer 
Maske verbirgt. Dabei verfügt er über außergewöhnliche Fähigkeiten: Er hat eine 
sehr schöne Tenorstimme und ist ein genialer Komponist: Die Sängerin Christine 
Daée, vermutlich die einzige Person, die je etwas von der Musik seiner Oper Don 
Juan triomphant hören konnte, bewundert «la splendeur de [son] génie»3, ob-

1	 David Klein: «Die Schönheit sei Beute des Starken». Franz Schrekers Oper Die Ge-
zeichneten. Mainz: ArsEdition 2010 (Schreker Perspektiven, 2), 76. Schrekers Oper wur-
de am 25. April 1918 in Frankfurt a.M. uraufgeführt.

2	 Vgl. Albert Gier: «Le Fantôme de l’Opéra», in: Kindlers Neues Literatur-Lexikon. 
Hg. von Walter Jens. Bd. 10. La-Ma. München: Kindler 1990, 266 f. – Christine Daée 
sagt über die Musik der von Erik komponierten Oper Don Juan triomphant: «elle me 
faisait entrer dans tous les coins de l’abîme, l’abîme habité par l’ homme laid».

3	 Gaston Leroux: Le Fantôme de l’Opéra, in: ders.: Œuvres. Éd. par Francis Lacassin. 
Paris: Laffont 1984, 17–201, hier 111; vgl. ferner: «son Don Juan triomphant ne me parut 
d’abord qu’un long, affreux et magnifique sanglot où le pauvre Erik avait mis toute sa 
misère maudite. […] J’assistai, anéantie, pantelante, pitoyable et vaincue à l’éclosion de ces 
accords gigantesques où était divinisée la Douleur et puis les sons qui montaient de l’abîme 
se groupèrent tout à coup en un vol prodigieux et menaçant, leur troupe tournoyante sem-
bla escalader le ciel comme l’aigle monte au soleil, et une telle symphonie triomphale parut 
embraser le monde que je compris que l’œuvre était enfin accomplie et que la Laideur, 
soulevée sur les ailes de l’Amour, avait osé regarder en face la Beauté!» (ebd.).

Gaston Leroux, Léo Lespès und Alexandre Dumas père …
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wohl oder gerade weil sein Werk mit der Musik, die bisher auf der Bühne der Pari-
ser Oper zu hören war, nichts gemein hat4. – Er versteht auch viel von Architektur 
(sein Vater war Bauunternehmer); seine Spezialität sind Geheimgänge, Falltüren 
und dergleichen, durch die man, wenn man das Geheimnis kennt, unversehens 
auftauchen oder verschwinden kann. In Persien, wo er sich einige Zeit aufhielt, 
hat er für den Schah einen Palast gebaut, in dem der Herrscher sich frei bewegen 
kann, ohne von jemandem gesehen zu werden5. Außerdem verfügt er über außer-
ordentliche bauchrednerische Fähigkeiten, mit denen er seine Stimme in jede be-
liebige Richtung lenken kann.

Als Charles Garnier die neue Oper baute (1860–1874, Einweihung 5. Januar 
1875), war Erik als Bauunternehmer beteiligt6. Natürlich nutzte er die Möglich-
keiten, die sich ihm dadurch boten, um Falltüren, Geheimgänge und dergleichen 
einzubauen, denn er plante offenbar von Anfang an, später in dem labyrinthi-
schen Gebäude Wohnung zu nehmen. Von besonderem Vorteil war, daß Garnier 
auch mehrere Kellergeschosse vorgesehen hatte, die als Magazine für Dekoratio-
nen, Kostüme und dergleichen dienten. Darunter befindet sich der unterirdische 
‹See›7, wo Erik sich eine (offenbar recht komfortable) Wohnung baute, bzw. bau-
en ließ, von der niemand etwas wußte. Für ihn war es ein Glücksfall, daß die Bau-
arbeiten 1870/71 während des Deutsch-französischen Krieges, der Belagerung 
von Paris und des Aufstands der Pariser Commune eingestellt wurden: In dieser 
Zeit arbeitete er ganz allein, und selbstverständlich völlig ungestört, weiter8.

4	 Es liegt nahe, eine Parallele zur Wirkung der Musik Richard Wagners auf das zeit-
genössische Publikum zu ziehen, die durch ihre radikale Neuartigkeit sowohl fanatische 
Bewunderung wie heftige Abwehrreaktionen provozierte. In Paris wurden die Werke 
des Bayreuther Kanons zwischen 1891 und 1909 ins Repertoire der Oper aufgenommen 
(mit Ausnahme von Parsifal, der am 4. Januar 1914, also vier Tage nach dem Ende der 
Schutzfrist, Première hatte, und des Fliegenden Holländers, der erst 1937 erstmals gege-
ben wurde); vgl. Albert Gier: «…daß  Paris der eigentliche Boden für Wagner ist“. Wag-
ner-Aufführungen im Palais Garnier von 1891 bis etwa 1970», in: Gefühlskraftwerke für 
Patrioten? Wagner und das Musiktheater zwischen Nationalismus und Globalisierung. Hg. 
von Arne Stollberg / Ivana Rentsch / Anselm Gerhard. Würzburg: Königshausen & Neu-
mann 2017 (Thurnauer Schriften zum Musiktheater, 26), 373–390, hier 373 f.

5	 Vgl. 200.
6	 Ebd.
7	 Eigentlich handelt es sich um ein Grundwassersammelbecken, das wegen des 

hohen Grundwasserspiegels auch heute noch regelmäßig abgepumpt werden muß; vgl. 
https://de.wikipedia.org/wiki/Opéra_Garnier [10.2.2023].

8	 Vgl. Leroux: Le Fantôme de l’Opéra (Anm. 3), 166. – In den Kellergeschossen des 
Gebäudes wäre er in dieser Zeit vermutlich mehr als einmal Charles Nuitter begegnet: 
Der Archivar der Oper hatte die Archiv- und Bibliotheksbestände aus dem alten Opern-
haus in der rue Le Peletier (das dann 1873 niederbrannte) in die (noch leeren) Keller der 
neuen Oper evakuieren lassen, die nicht nur bombensicher, sondern glücklicherweise 
auch absolut trocken waren; vgl. Albert Gier: Charles Nuitter – eine späte Hommage, 
https./opern.news/news/beitrag/383 [10.7.2023].
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Der Roman von Leroux hat zwei Protagonisten: Zum einen natürlich Erik, 
zum anderen das Gebäude der Garnier-Oper und – in zweiter Linie – das Kollek-
tiv derer, die dort arbeiten. Die schwedische Sängerin Christine Daée, die ihren 
künstlerischen Durchbruch erlebt, nachdem Erik ihr während drei Monaten täg-
lich Gesangsstunden gegeben hat (sie sieht ihn nicht: Er steht in einem Gang, der 
hinter dem Spiegel in Christines Garderobe endet, sie hört nur seine Stimme9), 
und  der Vicomte Raoul de Chagny, ein Schiffsoffizier, der Christine seit ihrer 
beider Kindheit kennt und in sie verliebt ist (was Eriks Eifersucht hervorruft), 
sind letztlich nur Nebenfiguren.

Das Phantom hat Debienne und Poligny, die früheren Direktoren der Oper, 
erpreßt, bis sie resigniert haben und zurückgetreten sind, und erpreßt auch die 
neuen Direktoren Firmin Richard und Armand Moncharmin: Erik fordert eine 
monatliche ‹Pension› von 20.000 Francs10, das Geld soll ‹seiner› Logenschließe-
rin Mme Giry zur Weiterleitung übergeben werden. Von Richard und Monchar-
min peinlich befragt, gesteht sie, daß ihre Aufgabe darin besteht, den Umschlag 
mit dem Geld unbemerkt in Richards hintere Rocktasche zu stecken. Sie tut, wie 
ihr befohlen; und obwohl die Direktoren den Umschlag mit einer Sicherheitsna-
del am Rock befestigen und peinlich genau darauf achten, daß kein Unbefugter in 
Richards Nähe kommt, ist das Geld einige Stunden später verschwunden.

Im Zuge seiner Nachforschungen entdeckt der Erzähler neben dem Sessel des 
Direktors eine kleine Geheimtür11; wenn er sie öffnete, konnte Erik mit seinem 
Arm die hintere Rocktasche Richards erreichen und den Umschlag –  behutsam, 
wegen der Sicherheitsnadel – herausziehen (nebenbei bemerkt, gibt ihm die Fall-
tür natürlich auch die Möglichkeit, alles zu belauschen, was im Direktionsbüro 
gesprochen wird).

Neben seiner ‹Pension› verlangt das Phantom, daß die Loge Nr. 5 in jeder 
Vorstellung für ihn reserviert sein solle. Wie es scheint, ist diese Loge immer leer; 
aber Mme Giry versichert, daß das Phantom gewöhnlich um die Mitte des ersten 
Akts komme; er nehme – unsichtbar – im ersten Sessel der ersten Reihe rechts 
Platz12, sie könne seine Stimme hören. – Auch dafür hat der Erzähler eine Er-
klärung gefunden: Es klingt hohl, wenn man gegen die mächtige Säule schlägt, 

9	 Christines Vater, ein hochbegabter, aber erfolgloser Geiger, hat ihr oft vom ‹En-
gel der Musik› erzählt, der jeden großen Musiker mindestens einmal im Leben besuche, 
und ihr versprochen, nach seinem Tod, wenn er bei Gott sei, werde er ihr den ‹Engel› 
schicken. Das naive Mädchen nimmt an, die ‹Stimme›, die sie in ihrer Garderobe hört, 
könne nur die des Engels sein, und Erik läßt sie zunächst in diesem Glauben.

10	 Für die damalige Zeit (die im Roman geschilderten Ereignisse liegen etwa 30 Jahre 
zurück, hätten also wenige Jahre nach Eröffnung der Garnier-Oper stattgefunden, vgl. 
Leroux: Le Fantôme de l’Opéra [Anm. 3], «Préface», 7), eine gewaltige Summe: Das Jah-
resgehalt (!) eines mittleren Beamten lag bei ungefähr 2000 Francs.

11	 Ebd., 199.
12	 Ebd., 48.
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die die Loge Nr. 5 von der Proszeniumsloge trennt13; das Phantom verfolgte die 
Aufführungen offenbar von dieser Säule aus (er konnte die Sänger also nur hören, 
aber nicht sehen), aber dank seines Bauchredner-Talents konnte er den Eindruck 
erwecken, er säße in dem bewußten Sessel.

Der Spiegel in Christine Daées Garderobe kann sich um die eigene Achse 
drehen; wenn man den Mechanismus auslöst, befördert er einen in den Gang auf 
der anderen Seite, der direkt zur Wohnung des Phantoms führt14. Nachdem Erik 
Christine in der Schlußszene von Gounods Faust von der Bühne weg entführt hat, 
nehmen Raoul und der ‹Perser›, der Erik als Polizeichef zur Flucht verhalf, als der 
Schah seine Ermordung befohlen hatte, diesen Weg, um die junge Frau zu befreien.

Ein ähnlicher Spiegel begegnet bereits in dem kleinen Roman Les Mystères du 
Grand Opéra von Léo Lespès (1843)15; der Titel könnte ähnliche Erwartungen 
wecken wie Le fantôme de l’Opéra, aber die Geschichte ist ganz anders, ‹bieder-
meierlicher›, könnte man sagen: Es geht darum, einer jungen Frau mit dem hüb-
schen Vornamen Délicia, die von einer Karriere als Opernsängerin träumt, ihre 
Ambitionen auszureden.

Léo [eigentlich Napoléon] Lespès (1815–1875) ist, das muß man in aller Deut-
lichkeit sagen, zwar ein sehr produktiver, aber kein guter Schriftsteller. Er hat für 
verschiedene Zeitungen geschrieben; seinen größten Erfolg hatte er beim Petit 
Journal16, dem ersten Massenblatt der französischen Presse, wo er von der Grün-
dung Ende Januar 1863 bis 1869 eine tägliche Kolumne unter dem Pseudonym 
Timothée Trimm verfaßte17. Daneben hat er u.a. einige Romane und etliche Bü-
cher über Paris, aber auch eine zweibändige Geschichte der Präsidentschaft Louis 
Napoléon Bonapartes veröffentlicht (von 1848 bis zum Staatsstreich vom 2. De-
zember 1851 und der Volksabstimmung, aus der Bonaparte als Sieger hervorging).

13	 Ebd., 198.
14	 Vgl. ebd., 144–146.
15	 Léo Lespès: Les Mystères du Grand Opéra. Paris: France Empire 1980 (la biblio-

thèque oubliée). Die Seitenverweise im Text beziehen sich auf diese Ausgabe.
16	 Le Petit Journal (gegründet von Moïse Polydore Millaud) war so etwas wie eine 

frühe Boulevardzeitung, die keine politischen Nachrichten brachte und daher von der 
Zeitungssteuer (10 Centimes pro Ausgabe) befreit war; deshalb kostete eine Ausgabe nur 
einen Sou (5 Centimes), während der Preis der seriösen Zeitungen, die die Steuer zu ent-
richten hatten, bei 15 oder 20 Centimes pro Ausgabe lag. Le Petit Journal war damit auch 
für die kleinen Leute erschwinglich und orientierte sich an den Interessen dieser Klientel, 
berichtete z. B. ausführlich über spektakuläre Kriminalfälle. Schon im Oktober 1863 war 
es die auf lagenstärkste Pariser Zeitung (83.000 Exemplare); die Verbrechen und der Pro-
zeß von Jean-Baptiste Troppmann, der im September 1869 aus Geldgier eine achtköpfige 
Familie ermordete und am 19. Januar 1870 öffentlich hingerichtet wurde, steigerten die 
Auf lage auf 594.000  Exemplare (am Tag der Hinrichtung). Vgl. https://de.wikipedia.
org/wiki/Le_Petit_ Journal [12.2.2023].

17	 Vgl. Pierre-Robert Leclercq: Les destins extraordinaires de Timothée Trimm et de 
son Petit Journal. Paris: Carrière 2011.
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Les Mystères du Grand Opéra ist ein «roman populaire»18 ohne literarischen 
Anspruch19. Die Geschichte beginnt ziemlich rätselhaft: Délicia, die glaubt, zur 
Opernsängerin berufen zu sein (S. 5), gibt gemeinsam mit dem erfolglosen Tenor 
Florestan (S. 10 f.) ein Konzert: Sie haben (zweifellos in der Nähe der rue Mouf-
fetard, wo Délicia mit ihrer Tante lebt, S. 2) einen Saal gemietet; das Konzert ist 
gut besucht, «mais c’était un public de billets donnés» (S. 9), überwiegend wohl 
Nachbarn und Freunde der Künstler. Die Instrumentalstücke im Programm wer-
den ausschließlich von Amateuren gespielt. Délicia kann (bei dem wenig sachkun-
digen Publikum) allerdings einen triumphalen Erfolg verbuchen.

In der Nacht davor war Délicia aufgewacht, als ihr von unbekannter Hand ein 
Brief ins Bett geworfen wurde: Der Absender, der als «L’invisible» unterzeich-
net, rät ihr eindringlich, auf ihre Theater-Ambitionen zu verzichten, beigefügt ist 
ein 500 Francs-Schein (S. 6; eine Menge Geld für das mittellose Mädchen!). Am 
Abend nach dem Konzert fährt der an der Wand befestigte Spiegel plötzlich zur 
Seite und gibt einen Durchgang frei; ein ganz in schwarz gekleideter Mann, des-
sen Gesicht von einer großen grünen Brille fast verdeckt wird, erscheint (S. 12). 
Er schickt Délicia zum «père Antoine», der ihr zeigen wird, worauf sie sich ein-
lassen würde, wenn sie tatsächlich eine Theater-Karriere anstreben sollte. Délicia 
entschließt sich, den «père Antoine» aufzusuchen.. Sie versucht, das Rätsel des 
beweglichen Spiegels zu lösen, aber der ist fest in der Wand verankert20.

18	 Vgl. das «L.C.» [Loïc Chotard] gezeichnete Vorwort zur Neuausgabe (Lespès: Les 
Mystères du Grand Opéra (Anm. 15), VI).

19	 Das kleine Buch (162 S.) vereinigt durchaus heterogene Elemente, wohl auch des-
halb, weil Lespès erkannte, daß seine Ausgangsidee – die Desillusionierung Délicias, die 
von einer Karriere als Opernsängerin träumt, durch den Kontakt mit der Realität des 
Theaters – nicht hinreichend ergiebig war: die Beobachtungen, die Délicia hinter den Ku-
lissen macht, nehmen den wenigsten Raum ein. Der «père Antoine» erzählt ihr ausführ-
lich die Geschichte Ninas; an deren Unglück ist die Oper freilich nur insofern schuld, als 
Néron de San Yago sie zum ersten Mal auf der Bühne gesehen hat, die traurige Geschichte 
der beiden spielt sich abseits des Theaters ab. Eingeschoben sind Kapitel, in denen ein auk-
torialer Erzähler den Leser über (meist anekdotische) Aspekte des Opernbetriebs infor-
miert: Er gibt einen knappen Abriß der Operngeschichte vom 17. bis ins 19. Jahrhundert 
(64–71), führt den Leser (natürlich) ins Foyer de la danse, wo die Abonnenten mit den 
Tänzerinnen plaudern (82–87), teilt Anekdoten über (bekannte und weniger bekannte) 
Musiker und ihre Nachbarn mit, die sich durch Klavierspiel oder Gesangsübungen gestört 
fühlen (99–107), u.a.m. Im Kapitel «Les voisins des musiciens» ist eine verräterische For-
mulierung stehengeblieben: «Terminons cet article […]» (106) – d.h. Lespès hat vorher in 
der Presse erschienene Plaudereien, offenbar weitgehend unverändert, in sein Buch über-
nommen, weil der Stoff sonst nicht einmal für einen kurzen Roman gereicht hätte.

20	 Erst ganz zum Schluß wird das Rätsel gelöst: Das Haus, in dem Délicia und ihre 
Tante wohnen, und das Nachbarhaus gehören beide dem Marquis Anatole, der Délicias 
Großmutter Nina geliebt hat und ihr ein treuer Freund war. Er hat auf seiner Seite der 
Mauer eine Geheimtür einbauen lassen, die mit dem Mauerwerk zur Seite fährt und den 
Durchgang freigibt (162).
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Der «père Antoine» hat offensichtlich in der Oper gearbeitet (vielleicht als 
Maschinenmeister, Beleuchter oder in einer ähnlichen Funktion), ist jetzt im Ru-
hestand, hat aber nach wie vor überall im Theater Zutritt. Er führt Délicia – in 
Männerkleidern, damit sie nicht auffällt (S. 17) – hinter die Kulissen. Sie erkennt 
bald, daß die Oper «le siège de la dissimulation» ist (S. 24): Alle reden freundlich 
miteinander, sind aber insgeheim egoistisch und aufeinander eifersüchtig. Délicia 
liebt am Theater die Illusion (S. 45); Antoine erklärt ihr, daß der gute Schauspieler 
oder Sänger sich von seiner Rolle distanzieren, seine Effekte kalkulieren muß: «Le 
fanatisme est du domaine du public, l’artiste reste froid et sceptique» (S. 50)21.

Das junge Mädchen erkennt, daß das Theater offenbar ganz anders ist, als sie 
sich vorgestellt hat. Antoine erzählt ihr dann (sehr ausführlich) die Geschichte von 
Nina – erst ganz zuletzt erfährt das Mädchen, daß diese Nina ihre Großmutter war. 
Sie ist als Tänzerin im Ballett der Oper erfolgreich und umschwärmt (S. 25 f.). Eines 
Abends dringt eine furchterregende Erscheinung durchs Fenster in die Wohnung 
Ninas und ihrer Mutter ein, weil die beiden Frauen die Tür nicht öffnen wollten:

Le nouveau venu avait une affreuse physionomie. Il n’avait qu’un œil; son front, 
petit et plat, était entièrement couvert de cheveux roux. Il était d’une excessive mai-
greur […;] ses mains étaient longues et crochues, comme ceux de Satan, dans les 
tableaux des grands maîtres […]. (S. 30)

Der Eindringling (der ein klein wenig Ähnlichkeit mit dem ‹Phantom› Erik hat) 
kommt, so erklärt er, als Bote seines Herrn, der Nina heiraten will. Er sei sehr 
reich und mächtig und werde ihr alles geben, was sie sich wünscht, aber sie solle 
nie seinen Namen erfahren22 (S. 31). Zugleich warnt er die beiden Frauen: Wenn 
Nina ablehnen sollte, habe sie schlimmste Konsequenzen zu fürchten.

Am nächsten Abend sind Nina und ihre Mutter in der Oper. Nina bewundert 
das Diadem mit Rubinen, das eine spanische Herzogin trägt, und wünscht sich 
ein ähnliches (S. 34). Zu Hause, wenn sie mit ihrer Mutter soupiert, hätte sie gern 
ein Vermeil-Service (S. 51); fünf Minuten später entdeckt sie ein solches Service, 
mit ihrem Monogramm, im Wäscheschrank (S. 52)23. Am folgenden Tag bringt 

21	 Lespès paraphrasiert hier Diderots Paradoxe sur le comédien, vgl. z. B.: «‹C’est l’ex-
trême sensibilité qui fait les acteurs médiocres: c’est la sensibilité médiocre qui fait la mul-
titude des mauvais acteurs; et c’est le manque absolu de sensibilité qui prépare les acteurs 
sublimes.› Les larmes du comédien descendent de son cerveau; celles de l’homme sensible 
montent de son cœur». Denis Diderot: «Paradoxe sur le comédien», in: ders.: Œuvres. 
Texte établi et annoté par André Billy (Bibliothèque de la Pléiade, 25), Paris: Gallimard 
1951, 1033–1088, hier 1041.

22	 D.h. seinen wirklichen Namen: In Paris kennt man ihn als den spanischen Grafen 
Néron de San Yago, er ist aber ein italienischer Bandit, der sich seiner Hinrichtung durch 
Flucht entzogen hat (123).

23	 Das ist ein Kunststück, das des Phantoms der Oper würdig wäre, aber es ist der 
Gipfel der Unwahrscheinlichkeit: Wir erfahren später, daß der Bewerber um Ninas 
Hand (der in Paris als Graf Néron de San Yago firmiert) ihre Kammerzofe Aurore be-
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der einäugige Bote ihnen ein Diadem mit Rubinen, das genau dem der spanischen 
Herzogin gleicht24.

Nachdem der Unbekannte diese Beweise seiner Macht und seines Reichtums 
gegeben hat, drängt Ninas Mutter ihre Tochter, der Heirat mit einem Mann, den 
sie nie gesehen hat und von dem sie nichts weiß, zuzustimmen; Nina gibt nach. 
Bei der nächtlichen Hochzeitszermonie in einer halbverfallenen Kapelle ist sie 
durchaus angenehm überrascht, als sie in ihrem Bräutigam den Comte de San 
Yago erkennt, der in der Oper ihr Interesse geweckt hat (S. 63).

Bald allerdings kommt ihr einiges merkwürdig vor: Im Palais des Grafen gibt 
es einen Raum mit mehrfach gesicherter Tür, den niemand betreten darf, Ban-
quo, sein einäugiges Factotum, bewacht den Eingang (S. 78 f.). Der Marquis Ana-
tole zeigt sich verwundert, daß Néron seine Hochzeit nicht mit seinen Freunden 
gefeiert hat, und erzählt Nina, daß er ihn einmal getroffen hat, wie er mit einer 
schwarzen Maske allein durch Paris streifte (S. 90 f.; wie jede Nacht, S. 92).

Auch Banquo hat sich in Nina verliebt; sein sehnlichster Wunsch ist, «que 
vous me regardiez sans horreur» (S. 80). Im Gegenzug ist er bereit, ihr das verbo-
tene Zimmer aufzuschließen. Sie entdeckt eine Schatzkammer voller Goldstücke, 
eine Waffenkammer und eine weitere Schatzkammer mit Haufen von Edelsteinen 
(S. 111–113). Überraschend früh kommen Néron und seine Gefolgsleute – eine 
Bande von Raubmördern – zurück, Nina verbirgt ihre Identität unter einem Ka-
puzenmantel und einer schwarzen Maske (S. 113). Der Hauptmann hat beschlos-
sen, die Bande aufzulösen und mit Nina, die er aufrichtig liebt, ein friedliches 
Leben in Italien zu führen (S. 114 f.); als Banquo ihn darauf hinweist, daß ein 
‹Verräter› unter ihnen ist – die Banditen sind dreizehn statt zwölf –, will er nicht 
wissen, wer es ist: Nina (die sich nicht zu erkennen gibt) und der Priester, der 
sie getraut hat (und der Néron von früher kennt), sollen in einem Kellergewölbe 
Hungers sterben (S. 117). Dort f inden sie den Marquis Anatole, den die Banditen 
niedergestochen und für tot haben liegen lassen; er ist aber nur verwundet, kommt 
zu sich, ihm und Nina gelingt die Flucht (wenn der Marquis in der Lage ist, sich 
mit einer, offenbar schweren, Verletzung an einem Seil etliche Meter bis zur Erde 
hinuntergleiten zu lassen, muß er eine beneidenswerte Konstitution haben!).

stochen hat (158), damit sie ihm alles berichtet, was die Tänzerin sagt. Selbst wenn sie 
eine Möglichkeit hätte, dem falschen Grafen auf der Stelle zu melden, daß Nina sich ein 
Vermeil-Service wünscht, kann sich das Service nicht fünf Minuten später im Wäsche-
schrank befinden: Die junge Frau hat, so scheint es, diesen Wunsch früher nie geäußert, 
es gab also keinen Grund, ein solches Service (mit Ninas Monogramm!) etwa Aurore zu 
schicken, damit sie es im passenden Moment hervorzaubern kann. Außerdem steht der 
Wäscheschrank offensichtlich in dem Zimmer, in dem Mutter und Tochter soupieren, 
die Kammerzofe hätte also unmöglich unbemerkt dort etwas deponieren können.

24	 Wie der falsche Graf zu dem Diadem kommt, ist dagegen leicht zu erklären: Mit-
glieder von Nérons Bande haben das Diadem der Herzogin gestohlen und sie durch Dro-
hungen eingeschüchtert, so daß sie den Diebstahl nicht zur Anzeige brachte (vgl. 122 f.).
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Néron, der seine verschwundene Frau sucht, erfährt von Banquo, wo sie ist; 
er verschafft sich Zugang zu den verbotenen Kammern, aber ein Kretin aus dem 
Piemont (S. 118)25, dem Néron Anweisung gegeben hat, Feuer an ein Pulverfaß zu 
legen, wenn irgendjemand dort eindringt, führt den Befehl aus; der Palast brennt 
bis auf die Grundmauern nieder, Néron kommt in den Flammen um.

Nach den traumatischen Erfahrungen ist Ninas Geist zerrüttet. Sie bringt 
eine Tochter zur Welt, die in früher Kindheit ebenfalls Phasen geistiger Verwirrt-
heit hat. Nina hat ihre Schönheit verloren; dank der Fürsorge des Marquis Ana-
tole werden sie und ihre Tochter vollständig geheilt, aber dieser Zustand währt 
nicht lange: Ninas Tochter, die Anatole «avec un honnête ouvrier» verheiratet 
hat (S. 155), zeigt nach der Geburt ihrer Tochter (Délicia) wieder Anzeichen von 
Wahnsinn und stirbt in einer Pflegeanstalt; auch Nina leidet gegen Ende ihres 
Lebens wieder unter Wahnvorstellungen.

Im letzten Drittel des Buches meldet sich der Marquis Anatole, Délicias 
Schutzgeist mit der großen grünen Brille, noch einmal zu Wort:

Délicia […,] les leçons simples et salutaires du père Antoine ont déjà montré com-
bien les planches du théâtre sont glissantes; combien les femmes y sont exposées, 
combien les jalousies s’y coalisent, combien les beautés s’étiolent aux feux dévorants 
de la rampe. (S. 109 f.)

Der père Antoine haut in die gleiche Kerbe: Ninas Verbindung mit Néron sei 
«un grand exemple du danger qu’il y a à se montrer en public, à livrer aux regards 
de la foule toutes ces perfections qui, cachées dans le foyer domestique, servi
raient au bonheur du cœur et à l’amour de la famille» (S. 132). Das ist zweifellos 
eine sehr kleinbürgerlich-stubenhockerische Moral.

Der Engel, der Ninas Mutter in Traum erscheint und von ihr Rechenschaft 
verlangt, weil sie aus ihrer Tochter eine ‹Komödiantin› gemacht hat (S. 146–149), 
trifft immerhin eine Unterscheidung:

La femme qui se voue à l’art n’est point une femme perdue, si elle a réellement en son 
sein le feu du génie; en quelques circonstances qu’elle se trouve, l’art la protège, l’art 
formera autour de son front une auréole qui la garantira des insultes des hommes 
et du mépris public… Mais ces femmes sont rares; et ta fille n’a apporté sur ce grand 
autel de l’admiration publique, que sa jeunesse et sa beauté, trésors perdus dont tu 
auras à rendre compte. (S. 148 f.)

Hier stellt sich die Frage: Woher weiß der Engel das? Oder, richtiger: Woher weiß 
Ninas Mutter das, denn natürlich ist die Stimme des Engels die ihres schlechten 
Gewissens. Ninas Karrriere hat unter den günstigsten Vorzeichen begonnen; 
den «mépris public» hat sie nicht kennengelernt, ganz im Gegenteil… Und sie 
wäre sicher auch glanzvoll weitergegangen, hätte ihre Mutter sie nicht gedrängt, 
einen anscheinend schwerreichen Mann zu heiraten, von dem die beiden Frauen 

25	 Auf S. 79 war es noch ein Schwarzafrikaner!
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rein gar nichts wußten, mit Konsequenzen, die ihre Bühnenlauf bahn auf die 
brutalst mögliche Weise beendeten.

Délicias Zukunft beurteilt der Marquis Anatole ähnlich: Sie und Ernest, ein 
braver Bursche, der dem Theater so fern steht wie nur möglich, lieben einander. 
Anatole bringt (aus seiner Sicht!) die Sache auf den Punkt:

D’un côté, avec un talent douteux, tu as les rivalités du théâtre, les intrigues, les 
cabales, les séductions,  les concessions à faire à la modestie, ce parfum de ton sexe, 
cette fleur charmante de ton âge… De l’autre, tu as un avenir que le travail de tes 
mains assurera; tu as un jeune homme sage et dévoué qui t’entourera d’amour et de 
respect; tu as une tante dont tu seras le soutien… (S. 161)

Auch hier stellt sich die Frage: Woher weiß Anatole, daß Délicias Talent «dou-
teux» ist? Als Musikkenner, oder gar als Experte für Gesang, wird er im Roman 
nicht dargestellt. Zu Beginn hat Ernest für Délicia ein Vorsingen in der Oper ar-
rangieren können (am Tag nach ihrem Konzert, S. 3 f.); sie hat um Verschiebung 
gebeten, weil sie sich an diesem Tag erstmals beim «père Antoine» einfinden 
soll. Es wäre zweifellos naheliegend gewesen, sie hätte, bevor sie eine endgültige 
Entscheidung traf, das Urteil der Experten über ihre Stimme abgewartet. 

Gaston Leroux dürfte Les Mystères du Grand Opéra mit großer Wahrscheinlich-
keit gekannt haben. Er fand darin einiges, was er verwenden konnte: den Spiegel, der 
einen geheimen Durchgang verbirgt; die Art, wie Lespès (weitgehend unmotiviert) 
in Ninas und später in Délicias Wohnung Gegenstände auftauchen läßt, wofür Le-
roux mit Eriks Geheimgängen, Falltüren etc. eine plausible Erklärung gibt; die Figur 
des mißgestalteten Banquo, dessen scheue, fast hündische Verehrung für Nina eini-
ges von Eriks Verhalten gegenüber Christine vorwegnimmt. Der biedermännischen 
Moral von Lespès konnte Leroux natürlich nichts abgewinnen26; davor bewahrte 
ihn schon sein ausgeprägter Sinn für Komik, der Lespès gänzlich abgeht.

Ein wesentliches Element in Le Fantôme de l’Opéra  hat im Roman von Lespès 
keine Parallele: Eriks Wohnung, die er sich als Bauunternehmer in Diensten von 
Charles Garnier auf eigene Rechnung (und ohne daß irgendjemand etwas davon 
ahnt) bei dem unterirdischen ‹See› einrichtet, und die dazugehörige Infrastruk-
tur. Etwas Ähnliches f indet man aber im Feuilletonroman Le Trou de l’Enfer von 
Alexandre Dumas père, der 1850/51 in L’Evénement erschien27.

26	 Zwar beendet auch Christine Daée nach ihrer Entführung durch Erik und ihrer wun-
dersamen Rettung (das Mitleid, das die junge Frau mit dem mißgestalteten ‹Phantom› emp-
findet, veranlaßt Erik, sie, Raoul und den ‹Perser› freizulassen), ihre Theaterkarriere und 
lebt mit Raoul unerkannt, wohl in ihrer schwedischen Heimat; das dürfte aber nicht zuletzt 
damit zusammenhängen, daß das Paar in Paris viel zu viel hätte erklären müssen (u.a. den 
Tod von Raouls älterem Bruder, der Erik zufolge ein Unfall war: Die Presse hatte über eine 
tätliche Auseinandersetzung der Brüder wegen Christine spekuliert).

27	 Alexandre Dumas: Le Trou d’enfer. [Suivi de] Dieu dispose. Roman. Établissement 
du texte, notes et postface de Claude Schopp. Paris: Éditions Phébus / Libretto 2008; 
Seitenangaben im Text beziehen sich auf diese Ausgabe.
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Es ist die Geschichte zweier ungleicher Halbbrüder: Julius ist der eheliche 
Sohn des Baron d’Hermelinfeld, der durch seine Forschungsarbeiten als Chemiker 
reich und berühmt geworden ist; Samuel Gelb hat er mit einem schönen jüdischen 
Mädchen aus Frankfurt gezeugt (S. 64). Samuel weiß, daß der Baron sein Vater, 
Julius weiß nicht, daß Samuel sein Halbbruder ist. Julius ist antriebs- und willens-
schwach, Samuel bezeichnet ihn geradezu als «féminin» (S. 166), Samuel hat etwas 
von Goethes Mephisto, dem «Geist, der stets verneint»: Er ist energisch, brillant 
und hinreichend arrogant28. Sieben Jahre hat er als Gehilfe im Labor seines Vaters 
gearbeitet und sich umfassende chemische Kenntnisse erworben (nebenbei noch 
Latein und Griechisch gelernt, S. 65 f.). Wenn die Heidelberger Studenten nach 
Auseinandersetzungen mit Universitätsleitung und Polizei die Stadt verlassen und 
in Landeck kampieren, organisiert Samuel als Führer der Revolte eine Aufführung 
von Schillers Räubern, in der er selbst den Karl Moor spielt, und hält ‹Vorlesun-
gen› über Politische Ökonomie, Theologie, Chemie, die hebräische Bibel und Jus, 
die jeweils darauf abzielen, die Wissenschaft ad absurdum zu führen (S. 234 f.).

In Heidelberg haben sich Samuel und Julius angefreundet. Natürlich domi-
niert Samuel seinen Halbbruder, der Baron d’Hermelinfeld fürchtet Samuels (aus 
seiner Sicht verderblichen) Einfluß und sucht Julius von ihm fernzuhalten. Als 
Julius sich in Christiane, die Tochter des Pastors von Landeck, verliebt und davon 
träumt, «le château d’Eberbach»29 wieder aufzubauen und dort allein mit der 
geliebten Frau zu leben (S. 106), hält sein Vater für ihn um Christianes Hand an 
(S. 134) – vermutlich hatte er für seinen Sohn an eine andere Verbindung gedacht, 
aber er sieht hier eine Chance, Julius Samuel zu entfremden.

Unmittelbar nach der Trauung geht das Paar auf eine Hochzeitsreise, die sie 
nach Griechenland, in den Orient und nach Italien führt (S. 135). Nach 13 Mo-

28	 Julius und Samuel sind beide Mitglieder des ‹Tugendbunds›, der seit 1808 gegen 
die französische Herrschaft in Deutschland kämpfte und auf Betreiben Napoléons am 
31. Dezember 1809 vom preußischen König Friedrich Wilhelm III. verboten wurde, aber im 
Untergrund weiter agierte (die Romanhandlung setzt im Mai 1810 ein). Julius und Samuel 
sind nach Heidelberg zurückgerufen worden, um im Duell zwei Verräter in den Reihen des 
Bundes auszuschalten. Samuel lehnt nicht ab, erklärt aber: «Je vous l’avoue franchement: 
j’ai l’orgueil de croire que je vaux un peu plus qu’on ne m’estime. Moi qui suis le premier à 
Heidelberg, je ne suis encore dans l’Union qu’au troisième degré» (55). Das ranghöchste an-
wesende Mitglied des Bundes antwortet ihm: «Samuel Gelb, j’ai peur que ce ne soit pas pour 
la liberté de tous, mais pour ton orgueil personnel, que ce ne soit pas pour servir notre cause, 
mais pour te servir de notre force, que tu as voulu être des nôtres» (ebd.).

29	 Die ‹Burg Eberbach› (oberhalb der Stadt Eberbach) besteht aus drei separaten 
Burgen, die wohl zwischen dem letzten Viertel des 12. und der Mitte des 13. Jahrhunderts 
errichtet wurden. Im 15. Jahrhundert wurde die Anlage dem Verfall überlassen. Grabun-
gen, die Teile der Vorder- und der Mittelburg freilegten, fanden erst nach 1900 statt. 
Vgl. u.a. Rüdiger Lenz: «Burg Eberbach – eine staufische ‹Burgenkette› auf der Burg-
hälde? Darstellung ihrer Geschichte bis zum frühen 20.  Jahrhundert», in: Eberbacher 
Geschichtsblatt 102 (2003), 86–128.
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naten sind sie (mit ihrem kleinen Sohn) zurück in der Kurpfalz (S. 141 f.); in 
der Zwischenzeit hat sein Vater den Traum seines Sohnes wahrgemacht und das 
‹Schloß› (welche der drei Burgen?) wieder aufbauen lassen. Die Wohnräume

avaient à la fois toute la splendeur gothique et tout le comfort moderne; vastes, pour 
être fraîches l’été, et bien closes, pour être chaudes l’hiver. Partout des calorifères, 
c’est-à-dire la chaleur du feu, et des cheminées, c’est-à-dire la lumière de la flamme. 
(S. 147)

Auf die Bitten seines Vaters und Christianes hin verspricht Julius, nicht an Samuel 
zu schreiben (S. 152); aber Samuel ist schon da, denn er hat das Schloß gebaut 
(S. 162 f.): Der Frankfurter Architekt, den der Baron d’Hermelinfeld engagiert 
hatte, war mit der Aufgabe überfordert (S. 178 f.); Samuel hat ihm erklärt, er hätte 
die Originalpläne aufgefunden und die Leitung der Bauarbeiten übernommen. 
Dabei hat er die unter der Burg vorhandenen Gewölbe genutzt, um einerseits eine 
kleine Wohnung für sich (Schlafzimmer, Pferdestall, Laboratorium, S. 184), an-
dererseits einen großen Sitzungssaal für die Vollversammlungen des Tugendbun-
des und einen kleinen für Vorstandssitzungen zu bauen (S. 181 f.), mit einem La-
byrinth von Gängen, die, wenn Gefahr droht, viele Fluchtmöglichkeiten bieten. 

Die Gewölbe sind von den Wohnräumen aus zu erreichen: Auf Knopfdruck 
öffnet sich in der Bibliothek ein Durchgang zu einer Treppe, die abwärts führt. 
Samuel hat zweifellos auch Möglichkeiten zu belauschen, was in den Räumen von 
Julius und Christiane gesprochen wird (genau wie später Erik in der Oper): Wenn 
die Eltern beunruhigt sind, weil ihr kleiner Wilhelm krank zu sein scheint, taucht 
Samuel – der natürlich auch über fundierte medizinische Kenntnisse verfügt –  un-
vermittelt auf und erkennt sofort die Ursache: Die Milch der Amme, die die Eltern 
aus Griechenland mitgebracht haben, ist nicht mehr gut; sobald das Kind statt des-
sen Ziegenmilch bekommt, ist es kuriert (S. 157 f.). Wenn Samuel verfolgen kann, 
was im Schloß vor sich geht, ohne daß Christiane und Julius wissen, ob er sie be-
lauscht oder nicht, ist er ihnen gegenüber ebenso im Vorteil wie später Erik gegen-
über den Personal der Oper.

Eine Buchausgabe von Le Trou de l’Enfer scheint nach 1851 nicht erschienen 
zu sein. Insofern ist schwer zu sagen, ob Gaston Leroux den Roman kannte: Um 
ihn lesen zu können, hätte er sich wohl in der Bibliothèque Nationale die Bände 
mit den Ausgaben von L’Evénement von 1850/51 vorlegen lassen müssen. Die Par-
allele zwischen Samuel Gelbs und Eriks Bautätigkeit ist dennoch frappant – wobei 
natürlich nicht völlig auszuschließen ist, daß es unter den zahllosen Feuilleton-Ro-
manen, die seit 1836 in französischen Zeitungen erschienen sind, einen gibt, der 
sowohl Dumas wie Leroux inspiriert haben könnte.
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